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(Mpenffergefcfjicfjten auö S3ern
Eon fjebtoig Êorrebon

©as ©efidjt im Spiegel.

(Es toar sur 3eit ber Eeifröcfe unb gepnberten Vertiefen.
Sie Stutter eines jungen TOäbchens, bie ein Efaus an ber 3un=
lerngûffe befaß, regte fich fo fetjr auf, roéil ibre Dochter fid) ftets»

fort im Spiegel betrachtete unb ben größten Deil bes Dages
iamit oerbrachte, fid) 3U berpunbern. 3mmer roieber fucbte fie
ias 3ntereffe ihrer Docßter auf anbere Dinge ju lenten, bod)
umfonft: 3m nächften Eugenblicf ftanb bas TOäbchen roieber
oor'bem Spiegel unb machte fief) mit feinen fjaaren ju fdjaffen.
Sie ®ocben oergingen unb in bie gamilie 3ogen greube unb
fieib. Vichts permocbte bas junge TOäbchen pom Spiegel roeg»

jubringen. TOit einem tiefen, fcbroeren Seufger bauchte bie TOut»

ter ihr Sehen aus: Selbft in biefem Eugenblicf ftanb bie Doch»

ter oor bem Spiegel.
2lls bie ßeibtragenben erfchienen, blicfte ihnen aus bem

Spiegel bas ©eficht ber Dochter entgegen. Eis bas 3ahr 3U
ßnbe ging, fah bas ©eficht nod) immer aus bem Spiegel her«
aus. SDtan reinigte ben Spiegel; man trug ihn 3um fjanbroerfer,
bamit er bas Entliß öaraus entferne: Das SBilb blieb haften
unb ber Spiegel nahm nichts anberes auf. TOan roarf einen
Stein in ben Spiegel: Eus ben Scherben blicfte bas ©eficht,
fo tnie es im Spiegel geftanben. TOan fuchte bas junge TOäb»
chen: (Es mar oerfchrounben unb blieb oerfchollen. Unb fchließ»
licbfamen bie fieute 3ur Über3eugung: (Es felber ift mit feinem
Miß am Spiegel haften geblieben.

Sichtet flattern auf.

|ït, nerfchiebenen Orten unb gu unterfcbiebjicben Seiten
fkidt! Siebter im Dunfel ber stacht auf, ohne baß TOenfcßen»
foui) fie entfacht hätte, ober ein geuer in ber Stäbe märe, oon
bem fie hätten abfpringen fönnen. Wer firtb fie? Was liegt
(fem ©rfebeinen 3ugrunbe? Eieotanb fann es fagen. ©r=
feitauernb, bemunbernb fehen mir ihnen 3U, mie fie aus bem
Sitnfel, aus bem Vichts aufflammen, fich roie ein großer glän»
3enèer Vunft oom nächtlichen Gimmel abheben, aufguefen, bann
mieber in ftilles Beuchten übergehen unb roobl auch einen Xan3
beginnen ober fich auf bie Wanberfcbaft begeben.

2lm Eltenberg erfcheinen ba unb bort Keine, helleuchienbe
Stemmen. (Es feien große ©lühmürmchen, fagen bie einen; ein
Eachtoogel fenbe feinen Eugenftrahl fpähemb in bas Eachtbun»
tel hinaus, mieber anbere. TOichts oon allebem. Sie glammen
ftanmen oon Ebgefchiebenen: TOit ben Sebenben haben fie
"ihts 3u febaffen. 3n geroiffen TOonbseiten, roenn am TOünfter
bie lefete Schmalbe untergefchlüpft ift unb nur noch irgembein
oerirrtes Vögelein angftooll über ber Eare flattert, bann fieht
»tan bie geifternben Sichler aufflammen unb aufflacfern. Dann
lucijt ber Überlebenbe unter ben großen unb ben Keinen glam=
»en bas Sicht, bas oielleicht für ihn brennt unb ihm ben ©ruß
eines Ebgefchiebenen fenbet. Vielleicht ift bas glämmeben ber
Ebgefrfjiebene felber. Dort, über ben fteinernen falben hat man
"in 3«r leßten Eu-he beftattet. Vielleicht hat feine Seele fich noch
N)t oon uns losgelöft. (Er ahnt: Unfere Seele leibet, unfer
W3 ift am Vrecben, unb unfere Dage finb erfüllt mit Drauern.
Ste glamme roinft, grüßt — unb jeßt, ba mir fie gefchaut,
iwumpft fie jufatnmen, erlifcht. Die Stacht ift in tiefes Schroarg
hergegangen.

Euf ber Derraffe bes ©rlacherhofes flammt 3ur Weilmachts»
ein helles Sicht auf. Der Schiffer, ber um bhefe 3eit einen

jjtajjn über bie gtißernben Wellen ber Eare führt, hat es leßtes
ohr, oorleßte Weihnachten, feit feiner Kinhheit gefehen. Sein
hater, ber es auch erblicht hatte» ersäbtte ihm öaoon.

©in Sicht manbert. Was ober mer ift es? Was hat es 3U

bebauten? hinten am gluffe glißert es auf. 3ft es ben Waffern
entfliegen? gährt es aus bem Voben? TOan roeiß es nicht, ©s
fcbroebt frei in ber Suft. Eis mären ihm bie Vabnen oorge»
seichnet, fo manbelt es über gelber, ©ärten, 5Bä<he. ©s oerfolgt
bie Steigungen bes Vobens unb manbert, ftets in geraber 3tich=

tung, bie Enhöhe hinauf. Ohne an3uhalten, ohne fich burch
irgenbeine ©rfcheinung beirren 311 laffen, geht es ben Ejügel
hinauf, ©s sieht über bie Diefenauftraße hinüber, manbert burch
ben großen ©arten bes ©ngegutes, überfchreitet, ohne ansu=
halten, ben ©arten auf ber anbern Seite ber Eeichenhachftraße,
manbert ben Ebbang hinunter unb geht über bie gelfenau.
Unb erft, menn es bei ber Eare angelangt ift, erlifcht es mit
leifem 3ifd)en.

Von Eare 3U Eare geht alfo ber Sauf bes Sichtleins. Vieh
leicht ift es boch ein ben Earemellen entftiegenes ©tmas, bas

feinen Weg über bie ©rbe nahm, mährenb bie Welle, bie es ge=

tragen, jufammen mit ben anbern Waffern ihre großen, meiten
Krümmungen um bie ©ngebatbinfel machte. Vielleicht hat es

bei Veenbigung feiner Wanberfchaft bie felbe Welle mieber ge=

troffen, ber es entflieg, unb fließt nunmehr mit bem gluffe
anbern großen Waffern 3U.

Das Schroert bes Scharfrichters.

Der Scharfrichter oon Vern hatte ein fjaus am 9tr)ffligäß=
chen. Vor ben fleinen gotifchen genftern blühten Vlumenftöcte,
unb gar nichts beutete in feiner greunblichfeit unb Sieblichfeit
auf bas grauenoolle ©emerbe feines.^errn unb beffen Knechte
hin. Eber ber Scharfrichter hatte ein ungemein meiches Eier3
unb litt mit feinen Delinquenten. Von feinem Vater her befaß
er einen Schaß Er3neien, ben er ber tränten TOenfchheit für
geringes ©ntgelt jutommen ließ. 3n Seuchen3eiten hatte er
Ersneien für bie Eeichen unb gleich mirffame für bie Ermen
3ur Ejanb. Eher biefe maren meit billiger als jene.

En einem fchönen Sommertag tarn ein junges, frifches
TOäbchen 3U ihm unb oerlangte für feine erfranfte Herrin ein
TOittel. So frjfch unb lieblich mar bas TOäbchen anqufchauen,
baß einen bas E)er3 im Seihe lachte.

Der Scharfrichter faß oor bem Ejaufe inmitten feiner hlü=
henben Vflansen. ©r führte bas TOäbchen in bie Stube, bamit
er ihm bas TOittel oerabfolgen tonnte, ©r gab ihm noch oer=
fchiebene Weifungen über beffen ©ebrauch.

Da, mas ging benn oor? Das im Schaft hängenbe Eicht»
fchmert fing an fich 3U bemegen.

Das TOäbchen ftarrte entfeßt auf bie fchrectliche Waffe, bie
immerfort hin unb her ging, roie ber Venbel einer Uhr. Der
Scharfrichter mürbe totenbleich. „Siebes Kinb", fagte er mit be=

megter Stimme, „oerfprich mir, baß bu ftets treu unb brao blei»
ben mirft. Schau, es gibt böfe Seidjen."

Eber es oerftrich tein 3ahr» ba mürbe bas TOäbchen roegen
Kinbesmorb oor ben Eichterftuhl an ber Kreu3gaffe geftellt, unb
eine TOenge Seute mohnte ber ©erichtsoerhanblung bei. Das
Urteil mar hart: bas TOäbchen marb bem Scharfrichter sur E)in=

richtung übermiefen. Sein Seib follte gleich ben „niebern Vür»
gern" auf ber fjohliebe begraben roerben. TOit 3itternber ^anb
barg her Scharfrichter bas Schroert, bas bie böfe Kunbe getan,
unter feinem meiten, fchmar3en TOantel. Das Vferb, bas ihn
burch bie hintern ©äffen bem Stabtbach entlang 3ur Eichtftatt
bringen mußte, trug biesmal auf feinem Eücfen einen ich mer3»

burcbroüblten TOann.
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Gespenstergeschichten aus Bern
Von Hedwig Correvon

Das Gesicht im Spiegel.

Es war zur Zeit der Reifröcke und gepuderten Perücken.

Die Mutter eines jungen Mädchens, die ein Haus an der Iun-
kemgasse besaß, regte sich so sehr auf, weil ihre Tochter sich stets-

sort im Spiegel betrachtete und den größten Teil des Tages
damit verbrachte, sich zu bewundern. Immer wieder suchte sie

das Interesse ihrer Tochter auf andere Dinge zu lenken, doch

umsonst: Im nächsten Augenblick stand das Mädchen wieder
»ordern Spiegel und machte sich mit seinen Haaren zu schaffen.

Iie Wochen vergingen und in die Familie zogen Freude und
Leid. Nichts vermochte das junge Mädchen vom Spiegel weg-
zubringen. Mit einem tiefen, schweren Seufzer Hauchte die Mut-
ter ihr Leben aus: Selbst in diesem Augenblick stand die Toch-
ter vor dem Spiegel.

Als die Leidtragenden erschienen, blickte ihnen aus dem
Spiegel das Gesicht der Tochter entgegen. Als das Jahr zu
Ende ging, sah das Gesicht noch immer aus dem Spiegel her-
aus. Man reinigte den Spiegel; man trug ihn zum Handwerker,
damit er das Antlitz daraus entferne: Das Bild blieb hasten
und der Spiegel nahm nichts anderes auf. Man warf einen
Stein in den Spiegel: Aus den Scherben blickte das Gesicht,
so wie es im Spiegel gestanden. Man suchte das junge Mäd-
chen: Es war verschwunden und blieb verschollen. Und schließ-
lich kamen die Leute zur Überzeugung: Es selber ist mit seinem
Antlitz am Spiegel haften geblieben.

Lichter flackern auf.
Au verschiedenen Orten und zu unterschiedlichen Zeiten

slaà Lichter im Dunkel der Nacht auf, ohne daß Menschen-
Hand sie entfacht hätte, oder ein Feuer in der Nähe wäre, von
dem sie hätten abspringen können. Wer sind sie? Was liegt
ihrem Erscheinen zugrunde? Niemand kann es sagen. Er-
schauernd, bewundernd sehen wir ihnen zu, wie sie aus dem
Dunkel, aus dem Nichts aufflammen, sich wie ein großer glän-
zàr Punkt vom nächtlichen Himmel abheben, aufzucken, dann
wieder in stilles Leuchten übergehen und wohl auch einen Tanz
beginnen oder sich auf die Wanderschaft begeben.

Am Altenberg erscheinen da und dort kleine, helleuchtende
Flammen. Es seien große Glühwürmchen, sagen die einen; -ein
Nachtvogel sende seinen Augenstrahl spähend in das Nachtdun-
kel hinaus, wieder andere. Nichts von alledem. Die Flammen
stammen von Abgeschiedenen: Mit den Lebenden haben sie
nichts zu schaffen. In gewissen Mondzeiten, wenn am Münster
die letzte Schwalbe untergeschlüpft ist und nur noch irgendein
aerirrtes Vögelein angstvoll über der Aare flattert, dann sieht
man die geisternden Lichter aufflammen und aufflackern. Dann
sucht der Überlebende unter den großen und den kleinen Flam-
men das Licht, das vielleicht für ihn brennt und ihm den Gruß
eines Abgeschiedenen sendet. Vielleicht ist das Flämmchen der
Abgeschiedene selber. Dort, über den steinernen Halden hat man
M zur letzten Ruhe bestattet. Vielleicht hat seine Seele sich noch
mcht von uns losgelöst. Er ahnt: Unsere Seele leidet, unser
àz ist am Brechen, und unsere Tage sind erfüllt mit Trauern,
â Flamme winkt, grüßt — und jetzt, da wir sie geschaut,
schrumpft sie zusammen, erlischt. Die Nacht ist in tiefes Schwarz
übergegangen.

Auf der Terrasse des Erlacherhofes flammt zur Weihnachts-â à Helles Licht aus. Der Schiffer, der um diese Zeit einen
àhn über die glitzernden Wellen der Aare führt, hat es letztes
oahr, vorletzte Weihnachten, seit seiner Kindheit gesehen. Sein
-bater, der es auch erblickt hatte, erzählte ihm davon.

Ein Licht wandert. Was oder wer ist es? Was hat es zu
bedeuten? Unten am Flusse glitzert es aus. Ist es den Wassern
entstiegen? Fährt es aus dem Boden? Man weiß es nicht. Es
schwebt frei in der Lust. Als wären ihm die Bahnen vorge-
zeichnet, so wandelt es über Felder, Gärten, Bäche. Es verfolgt
die Steigungen des Bodens und wandert, stets in gerader Rich-
tung, die Anhöhe hinauf. Ohne anzuhalten, ohne sich durch
irgendeine Erscheinung beirren zu lassen, geht es den Hügel
hinauf. Es zieht über die Tiefenaustraße hinüber, wandert durch
den großen Garten des Engegutes, überschreitet, ohne anzu-
halten, den Garten auf der andern Seite der Reichenbachstraße,
wandert den Abhang hinunter und geht über die Felsenau.
Und erst, wenn es bei der Aare angelangt ist, erlischt es mit
leisem Zischen.

Von Aare zu Aare geht also der Laus des Lichtleins. Viel-
leicht ist es doch ein den Aarewellen entstiegenes Etwas, das
seinen Weg über die Erde nahm, während die Welle, die es ge-
tragen, zusammen mit den andern Wassern ihre großen, weiten
Krümmungen um die Engehalbinsel machte. Vielleicht hat es

bei Beendigung seiner Wanderschaft die selbe Welle wieder ge-
troffen, der es entstieg, und fließt nunmehr mit dem Flusse
andern großen Wassern zu.

Das Schwert des Scharfrichters.

Der Scharfrichter von Bern hatte ein Haus am Ryffligäß-
chen. Vor den kleinen gotischen Fenstern blühten Blumenstöcke,
und gar nichts deutete in seiner Freundlichkeit und Lieblichkeit
auf das grauenvolle Gewerbe seines. Herrn und dessen Knechte
hin. Aber der Scharfrichter hatte ein ungemein weiches Herz
und litt mit seinen Delinquenten. Von seinem Vater her besaß

er einen Schatz Arzneien, den er der kranken Menschheit für
geringes Entgelt zukommen ließ. In Seuchenzeiten hatte er
Arzneien für die Reichen und gleich wirksame für die Armen
zur Hand. Aber diese waren weit billiger als jene.

An einem schönen Sommertag kam ein junges, frisches
Mädchen zu ihm und verlangte für seine erkrankte Herrin ein
Mittel. So frisch und lieblich war das Mädchen anzuschauen,
daß einen das Herz im Leibe lachte.

Der Scharfrichter saß vor dem Hause inmitten seiner blü-
henden Pflanzen. Er führte das Mädchen in die Stube, damit
er ihm das Mittel verabfolgen konnte. Er gab ihm noch ver-
schiedene Weisungen über dessen Gebrauch.

Da, was ging denn vor? Das im Schaft hängende Richt-
schwert fing an sich zu bewegen.

Das Mädchen starrte entsetzt auf die schreckliche Waffe, die
immerfort hin und her ging, wie der Pendel einer Uhr. Der
Scharfrichter wurde totenbleich. „Liebes Kind", sagte er mit be-
wegter Stimme, „versprich mir, daß du stets treu und brav blei-
ben wirst. Schau, es gibt böse Zeichen."

Aber es verstrich kein Jahr, da wurde das Mädchen wegen
Kindesmord vor den Richterstuhl an der Kreuzgasse gestellt, und
eine Menge Leute wohnte der Gerichtsverhandlung bei. Das
Urteil war hart: das Mädchen ward dem Scharfrichter zur Hin-
richtung überwiesen. Sein Leib sollte gleich den „niedern Bür-
gern" auf der Hohliebe begraben werden. Mit zitternder Hand
barg der Scharfrichter das Schwert, das die böse Kunde getan,
unter seinem weiten, schwarzen Mantel. Das Pferd, das ihn
durch die hintern Gassen dem Stadtbach entlang zur Richtstatt
bringen mußte, trug diesmal aus seinem Rücken einen schmerz-
durchwühlten Mann.
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